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Es ſoll anders werden! 


Kein Fleck der weiten Gotteserde iſt zu wüſt und leer, 
ee nicht das Heimatsgefühl mit ihm ausgeſöhnt werden 
e. Nur dauernde Bedrängung und Bedrohung oder 
Unterdrückung ſeiner Eigenart kann es zuwege bringen, daß 
der fühlende Menſch der Stätte ſeiner Geburt lieblos den 
Rücken kehrt und ungern an fie zurückdenkt, wenn die Ver⸗ 
tmiſſe ihm einen anderen Wirkungskreis zuwieſen. 

' Stadt und Umgegend von Lodz ift zwar nicht dazu an⸗ 
jefan, um zugereiften Fremden in die Augen zu ſtechen, dem 
Geborenen ſagen ſie jedoch mehr, als man für gewöhn⸗ 
annimmt. Wir Städter ſind durch das geräuſchvoll pul⸗ 
fierende Leben der Induſtrie und die jagende Haſt des Geld- 
gewerbes für die Natur meiſt ziemlich abgeſtumpft, aber den 
if Schaden in unſerem Fühlen für die nähere Heimat 

t t doch die Vernachläſſigung angerichtet, welche die alles 
ne Verwaltung des Gebiets ſich zu ſchulden kom⸗ 
Der Mangel an öffentlichen Gatten a nlagen und Spa⸗ 
egen, die zur Erholung der Rerven ohne Zugabe min⸗ 
gerwertiger Muſik gegen Eintrittsgeld dienen könnten, iſt 

ö iſe mit dem ſchnellen Wachstume der Stadt und dem 
Spekulattonsſinn der Gartenbeſitzer zu entſchuldigen, aber 
ſollte meinen, daß die Umgegend der Stadt genügend 
Nelegenheit für den Naturfreund bietet, wenn er feine Etho⸗ 
King nicht am Biertifche ſuchen möchte. An ländlichen Reizen 
ſchit es bei uns nicht. Wenn auch unſere Heimat nicht zu den 
eren Gegenden gehört, nach denen ſich die Seele der 

Iker jehnt, für den liebenden Blick des Heimattzindes fin⸗ 

dal fich doch noch unendlich viel, was ſich tief in Herz und 
Sinn eingräbt und die Anhänglichkeit an die Scholle be⸗ 
gründet. 
Neben der ernſten Schönheit unſerer Wälder, den reich 
geſegneten Fluren macht ſich aber überall die Vernachläſſi⸗ 
ung, der Verfall bemerkbar, und die reine Freude an der 
atur wird leider nur zu oft durch die Trauer beeinträchtigt, 
die beim Anblick dieſes Unverſtandes einer rohen Kultur her⸗ 
dorbricht. Von einer richtigen Forſtwirtſchaft kann bei uns 

m die Rede ſein. Ueberall im Walde verſtreut trifft man 

Funke Bäume an, vom regelmäßigen Durchforſten ſcheint 
man hier nichts zu halten, es wird nur abgeholzt, ſobald der 
Befehl einer höheren Behörde, welche die Bewirtſchaftung am 
nen Tiſch überwacht, eingetroffen iſt, mit dem Aufforſten 
Keht es noch ſchummer; einige Saatbäume müſſen die Kul⸗ 
‚fr, Wind und Zufall die regelrechte Arbeit des Menſchen er⸗ 
en. Die Hauptaufgabe der wenigen behördlich angeſtellten 
Vörſter beſteht im Abſperren der Zugangsſtraßen. Leider 
muß man zugeben, daß dieſe Maßregel nicht ganz ungerecht⸗ 
fertigt iſt, da die Bevölkerung von Stadt und Land ſich 
im Freien ſchlimmer wie die Wilden beträgt. Der Wilde 
mimmt ja nur, was er wirklich braucht, unſer Publi⸗ 
kum iſt aber großen Teils, wie jeder bei Ausflügen, 
1 ſogenannten „Majöwken“ beobachten kann, von einer 
wahren Vernichtungswut gegen alles, was da grünt und 
blüht, bejeffen; außer Baum und Laub, werden Aeſte, ja 
Lanze junge Bäumchen abgebrochen, und wo der Baum ſchon 
genügend ſtar iſt, um ſolchem Gebahren zu widerftehen, 
wird ihm die Rinde abgeſchält, nur zu dem Zweck, um ſich 
etwa von der Schärfe des neuen Taſchenmeſſers zu über⸗ 
eugen. Da it es kein Wunder, daß jeder der Glücklichen, 
der einen Garten oder ein Wäldchen zu eigen hat, feinen 
Beſitz durch Zaun und Stacheldraht vor dem Einfall ſolcher 
Horden nach Möglichkeit ſchützt, denn ein Täfelchen, wie es 
in zivfliſierten Ländern üblich iſt, mit der Aufſchrift „Dem 
Schutze des Publikums empfohlen“ würde nach hieſiger Auf⸗ 
faſfung „Der Verwüſtung preisgegeben“ gleichbedeutend fein, 
falls einer ſoſchen Aufforderung zu geſittetem Benehmen nicht 
eln handfeſter Wächter mit dem Knüppel den nötigen Nach⸗ 
Druck verleiht. Und doch iſt dieſer Vandalismus entſchuldbar, 
wenn auch nicht vor der Natur, ſo doch vor den Menſchen, 
die nichts dazu beigetragen haben, um die Seele des Volkes 
zu wecken. Auf der Straße müſſen die Kinder der ärmeren 
Bevölkerung herumlungern, wenn ſie Bewegung in freier 
Luft haben wollen, dort haben ſie ihre Erziehung beim allge⸗ 
weinen Mangel an Schulen erhalten. Auch wo Zucht und 
‚Sitte im Hauſe herrſcht und den Kindern keine Gelegenheit, 
bie Ausſchreitungen des Fuſels zu beobachten, geboten wird, 
Ind die Eltern kaum in der Lage neben der Sorge um den 
lichen Lebensunterhalt die Erziehung und Beaufſichtigung 
Fer Nachkommenſchaft zu übernehmen, wenn ihnen nicht 
nigſtens für einige Stunden am Tage die Schule hilfreich 
Seite tritt. 

Was Wunder, daß dieſe Kinder, wenn ſie heran⸗ 
wächſen und einen eigenen Hausſtand gründen, keine Ahnung 
Dom Kindererziehung haben, und es dem Zufall überlaſſen, 
was er aus ihren Kindern machen werde? So iſt es ge⸗ 
zommen, daß die Enkel achtharer Familien dem Laſter, dem 
Verbrechen anheimfielen. 

' Das alles iſt ſo unendlich traurig, daß man diefe Men⸗ 
Ken, die in ihrer Unvernunft zu einer Plage geworden ind, 
zieht bemitlelden als verachten muß. Schulen — Schulen für 
das Volk! das iſt der Notſchrei der Selbſterhaltung für uns 
Ale; und wenn es beim beiten Willen auch noch Jahr⸗ 
zehnte dauern ſollte, bis eine neue Generation ſoweit heran⸗ 
wächſt. daß man ihr den Aufbau einer beſſeren Kultur 
anvertrauen kann, fo dürfen wir den Mut und die Hoffnung 
dei den erſten Fehlßchlägen doch nicht finken laſſen — je 
Früher wir anforzea,. defto früher werden wir zum Ziele ge» 
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langen, das muß jetzt unſere Loſung ſein. Der Schaden, den 
der Mangel an Schulen in der Stadt angerichtet hat, ſteht 
uns täglich in ſeinen grauenvollen Folgen vor Augen; auf 
dem Lande ſind die Zuſtände uicht ganz ſo ſchlimm und wenn 
die Nähe der Stadt ihren verderblichen Einfluß auch dorthin 
überträgt, ſo haben die Eltern doch noch einen größeren er⸗ 
zieheriſchen Einfluß auf ihre Kinder, da die Arbeit ſie ans 
Haus feſſelt. Bei der Landarbeit läßt ſich auch das Kind 
Ihn früher ohne geſundheits ſchädliche Folgen einſtellen, ver⸗ 
fällt durch regelmäßige Beſchäftigung nicht dem Müßiggange 
und iſt darum ſchon den Einflüſterungen des ſchlechten Um⸗ 
ganges weniger ausgeſetzt. Wenn bei der Landbevölkerung 
der Verderb weniger verbreitet iſt, und gute Zucht noch Ach⸗ 


Kurze politiſche Wochenſchau. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: RNuſſiſche Vorſtöße 
längs der Straße Rig a — Mitau wurden abgewieſen. Auf der 
Weſtfront von Kom mo wurde der deutſche Angriff näher an die 
Tortlinie herangetragen. Ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte aus der 
Feftung ſchetterte. Die Zahl der in dieſen Kämpfen vom 8.—11. Au⸗ 
guſt gemachten Gefangenen beträgt 2216, 16 Maſchinengewehre wur⸗ 
den erbeutet. 

Truppen der Armee des Generals v. Scholtz eroberten am 10. 
Auguſt Lomſha und drangen weiter nach Oſten vor. Auch der 
ſtarke Brückenkopf Wizna ift bereits in deutſchen Händen. Vom 
8.— 12. Auguſt machte die Armee 4950 Gefangene und erbeutete 11 
Maſchinenwehre. 

Die Armee des Generals v. Gallwitz ſtürmte Zambrowo und 
drang weiter vor. Vom 10.—13. Auguſt brachten die Truppen 6550 
Gefangene ein. 

Nowo⸗Georglewsk wurde auch im Oſten zwiſchen Narew und 
Weichſel abgeſchloſſen. Im Norden wurde eine ftarke Vorſtellung 
erftürmt, 1800 Mann wurden gefangen. 

Die Truppen des Generalfeldmarſchalls Leopold von Bayern 
überſchritten am Anfang der Woche die Weichſel und erreichten in 
ſcharfer Verfolgung kämpfend die Gegend nordöſtlich von Sokolow, 
nachdem fie die Stadt Siedlee am Donnerstag genommen hatten. 

Die nördlich des Wieprz verfolgenden öſterreichſſch⸗ungariſchen 
Truppen haben am 12. Auguſt den Eiſenbahnhnotenpunkt L u k o w 
beſetzt, und Radzyn erreicht. 

Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
durchbrach die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Parczew und Bug und 
verfolgt nun die weſchenden Ruſſen. 

Am Dnußjeſtr bei Czernelica erziel ten öſterreichiſche Truppen 
einen bedeutſamen Erfolg und brachten 2500 Gefangene ein. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Oeſtlich von Ypern 
gelang es engliſchen Kräften ſich in den Beſitz des Weſtteils von 
Hooge zu ſetzen. In den Argonnen eroberten deutſche Tauppen eine 
franzöſiſche Befeſtigungsgruppe nördlich von Vienne le Chateau. An 
der übrigen Front dauerten die Stellungskämpfe ohne beſondere 


Veränderungen an. 2 
Kriegsſchauplatz: Die italieniſchen 


Italieniſcher 
Angriffe im küſtenländiſchen Gebiete, an der Kärntner und Tiroler 


Grenze wurden auch im Laufe der vergangenen Woche von den tapfe⸗ 
ren Verteidigungstruppen zurſickgeſchlagen. — Am Morgen des 11. 
Auguſt beſchoſſen öſterreichiſche Fahrzeuge die italieniſche Oſtküſte und 
richteten an verſchiedenen Orten, beſonders in Bari, ſtarken Schaden 
an. — Am 10. Auguſt wurde ein Golf von Trieſt ein italieniſches 
U⸗Bot verſenkt. — Das öſterreichiſche U-Boot 12 iſt von einer 
Kreuzung nicht zurückgekehrt. 

Einen erfolgreichen Angriff auf die engliſche O ſt kü ſt ee 
a in der Nacht vom 12. zum 13, Augnſt deutſche Marine⸗ 
luftſchiffe. 

An den Dardanellen fanden heftige Kämpfe ſtatt. 
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Der neue deutſche Tagesbericht. 
Amtlich. Großes Hauptquartier, 15. Auguſt 1915. 
Deſtlicher Kriegsſch auplatz: 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: 
Truppen des Generals von Below warfen die Nuſſen in der Ge⸗ 
gend von Kupiſchky nach Nordoſten zurſick. Sie machten vier 
Offiziere 2350 Mann zu Gefangenen und nahmen ein Maſchinenge⸗ 
wehr. Ein ruſſiſcher Ausfall aus Kowno wurde zurückgeſchla⸗ 
gen; 1000 Gefangene fielen in unſ ere Hand. Anſere Angriffs truppen 
arbeiteten ſich näher an die Feſtung heran. Zwiſchen Nare w und 
Bug hielten die Ruſſen in der geſtern gemeldeten Linie hartnäckig 
Stand. Der Nur zee ⸗ Uebergang iſt am ſpäten abend von unſeren 
Truppen erzwungen. 

Die Armee des Generals volt Scholtz machte geſtern über 1000 
Gefangene. Die Armee des Generals von Gallwitz nahm 3550 Ruſſen 
gefangen (darunter 14 Offiziere) und erbeutete 10. Maſchinengewehre. 
Der Ring um Nowo⸗Georgiews k ſchließt ſich enger. Auf 
allen Fronten wurde Gelände gewonnen. 8 

Heeresgruppe des SGeneralſeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Dem Vordringen der Heeresgruppe ſetzte der Feind eben⸗ 
falls zähen Widerſtand entgegen. Im Laufe des Tages gelang es, 
die feindlichen Stellungen bei und nördlich von Loſicſe und halb⸗ 
wegs zwiſchen Loſice und Mien drzyrzec zu durchbrechen, der 
Gegner weicht. Allein die Truppen des Generaloberſten von Woyrſch 
machten vom 8 —14. Auguſt 4000 Gefangene, darunter 22 Offiziere 
und erbeuteten 9 Maſchmengewehre. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchals von Mackenſen: Der 
geſchlagene Feind ſuchte geſteen in der Linie Rocanka (nördlich 
von Wloda wa) und weſtlich von Slawatycze — Horo⸗ 
dyszee — Riendrzyrzec wieder Front zu machen. Unter 
dem Druck unſeres ſofort anſetzemden Angriffes ſetzte der Gegner ſeit 
heute früh den Rückzug fort. 

Weftlicher Kriegsſchauplatz: 

In den Argonnen wurde das Martinswerk ausgebaut. 350 

gefallene Franzoſen wurden beerdigt. Die mehrfache Beſchießung 


der Stadt Münſter im Fechttal beantworteten wir mit einer Be⸗ 


ſchießung des Eiſenbahnviertels von St. Die. Das daraufhin auf 

Markirch verlegte Feuer des Feindes wurde eingeſtellt, als ſich un⸗ 

ſere Artillerie gegen die fran zö ſiſchen Unterkunftsorte wandte. 
Oberſte Heeresleitung. 


Kraftentwickelung des Landmannes, 


| 


tung findet, jo. iſt die Unwiſſenheit doch nicht minder groß 
Die Religioſttät iſt es, welche unſere Landbevölkerung erhält 
und daher kann man der Geiftlichkeit nicht genug danken, 
daß ſie ihren Einfluß möglichſt zur Geltung bringt und dort 
helfend eingreift, wo der Staat verſagt. Ohne dieſen Umſtand 
zu verkennen, genügt es aber für's Leben nicht, wenn nur 
gebetet wird. „Bete und arbeite“ heißt es, und richtig ar⸗ 
beiten kann nur derjenige, dem die Arbeit Vergnügen bereitet, 
und das wieder iſt dadurch bedingt, daß die Arbeit Segen 
bringt, d. h. die Arbeit muß ſich lohnen, man muß dabei vor⸗ 
wärts kommen. 

Wie iſt das aber möglich, wenn dem Arbeiter nicht die 
Grundbedingungen, die ihn zum Fortſchritt befähigen, von 
Jugend auf eingeprägt worden ſind. 


Für den ſtädtiſchen Arbeiter iſt in dieſer Hinſicht die 
Lage vielleicht etwas beſſer, und wenn die Schulbil⸗ 
dung bei ihm auch überall Lücken aufweiſt, die ſich 


ſpäter ſchwer ausfüllen laſſen, ſo regt doch das Handwerk, 
wo es nicht rein mechaniſch betrieben wird, den Geiſt des 
Arbeiters an und erweitert ſeine Auffaſſungsgabe wenigſtes ſo⸗ 
weit, daß die Möglichkeit einer Selbſtbildung nicht ausge⸗ 
ſchloſſen ft. Die Feldbeſtellung hingegen in ihrer eintönigen 
Reihenfolge von Jahr zu Jahr fördert wohl die phyſiſche 
auf die Fortbildung 
ſeines Geiſtes hat ſie wenig Einfluß, wenn keine Anregung 
durch fachmäßige Schulung hinzutritt. Wohin wir blicken, 
ſehen wir mit ſeltenen Ausnahmen auf den Feldern nur die 
altgewohnten Getreidearten und Futtermittel neben Kartoffeln, 
Rüben und Kohl in mehr oder minder ſchlechter Beſtellung, 
der Gemüſebau. die Obftkuftur liegen ganz im Argen, und 
das alles in nächſter Nähe der Stadt, die gut zahlt und trotz⸗ 
dem nur mit Mühe den täglichen Bedarf von weither decken 
kann. Unſer Bauer verſteht nichts von einer verbeſſerten 
Bodenpflege, obgleich er den Dünger koftenlos aus der Stadt 
hat, verwendet er ihn nur in einfachſter Form und fündigt 
aus Mangel. an Aufklärung an allen Ecken und Enden. 
Vieh⸗ und Geflügelzucht in größerem Maßſtabe erſcheinen ihm 
als Laſt, ſodaß er ſie bis auf den eigenen Hausbedarf ein⸗ 
ſchränkt; und ſo gehen denn durch dieſe am Alten klebende 
Bewirtſchaftung alljährlich ungeheure Summen an Bolksver- 
mögen verloren. Damit ſoll aber durchaus nicht geſagt ſein, 
daß die Schuld an dieſen Uebelſtänden der mangelnden Ein⸗ 
ſicht der Landwirte allein zur Laſt fällt, es mögen viele 
darunter ſein, die mit dem alten Schlendrian gern brechen 
möchten, wenigſtens der modernen, intenſiven Bewirtſchaftung, 
ſoweit ſie ihnen bekannt iſt, die Anerkennung nicht verſagen. 
Was kann aber ſelbſt der einſichtsvollſte Landwirt ausrichten, 
wenn von den Behörden nichts getan wird, um die Verkehrs⸗ 
wege zu verbeſſern und für bequeme Verbindungen mit em 
fernteren Gebieten zu ſorgen. Aus dem übergroßen Segen, 
der nur die Taſchen der Zwiſchenhändler füllt, fällt für den 
Landmann infolge des Preisſturzes der Produkte kaum etwas 
ab, wenn er den Ueberfluß nicht bequem in andere 
Gegenden, wo daran Mangel herrſcht, ableiten kann. Körner⸗ 
und Hülſenfrüchte laſſen ſich längere Zeit halten, Obſt unk 
Gemüfe muß aber ſchnell abgeſetzt werden, daher bleidt der 
Bauer beim Körnerbau, auch wenn er genau weiß, daß ihm 
der Gemüſebau den zehnfachen Ertrag bringen könnte. Auf 
dieſe Weiſe wird auch der willigſte Unternehmungs geiſt auf 
dem Lande lahmgelegt und viel Arbeitskraft und Schaffens⸗ 
freude geht verloren. 

Unſer Bauer iſt der geborene Landwirt, er liebt jeinr 
Scholle und die Feldarbeit, er hat das Zeug in ſich, gutes 
zu leiſten, am Verſagen der behördlichen Einrichtungen iſt bi 
heute das Beſte zerſchellt. Zu dieſen Uebelſtänden kommt 
noch hinzu, daß der Bauer jede Gelegen heit wahrnimmt, um 
die Stadt zu beſuchen. Es iſt nicht der Hang zum Müßig⸗ 
gang, der den Bauer zum Stadtgänger macht, die Beſtellung 
des Ackers nach alter Art mit Feldfrüchten und das Ein⸗ 
fahren derſelben in die Scheunen, füllt die Arbeitskraft des 
Landmannes nur auf kurze Zeit vollkommen aus, mit dem 
Reſt weiß er nichts anzufangen, und da ſucht er Zerſtreuung 
auf jedem Wochen- und Jahrmarkt, der auf ihn unwider⸗ 
ſtehliche Anziehunaskraft ausübt, auch wenn er dort durchaus 
nichts zu ſuchen hat. Die täglich mit ein paar Quart Milch 
zur Stadt ſchlendernden Männer und Frauen bezeugen, daß 
fie zu Hanſe nicht voll beſchäftigt find, denn was ein Paat 
Pferde bequem leiſten könnten, beſorgen hunderte von Men⸗ 
ſchen, die im Hof und auf dem Felde erſprießlicher beſchäf⸗ 
tigt werden könnten, wenn die Ausſicht auf klingenden Erfolg 
gegeben wäre. 

Hoffen wir, daß die großen Wandlungen, welche der 
Weltkrieg zeitigen muß, auch hierin. Einſicht und Beſſerune 
ſchaffen, und daß wir von nun an der Entwicklung in weſt⸗ 
europälſchem Sinne entgegengehen. G. v. Ludwig. 


Aus Warſchau. 


Der Einzug der deutſchen Truppen in Warſchau bedeu⸗ 
tete für viele Lodger, die ſich ſeit den Herbſtmonaten in den 
Mauern der polniſchen Hauptſtadt aufhielten, die Befreiung. 
Richt alle von ihnen waren aus Lodz vor den anrückenden. 
„Preußen“ geflohen. Manche Geſchäftsleute hatte die Abſicht, 
ihre Außenſtände bei der ruſſiſchen Kundſchaft zu retten, nach 
Rußland geführt. Andre wollten die günſtige Konjunktur in 
der Induſtrie ausnützen, um ihre nach Warſchau oder Mos⸗ 
kan gebrachten Warenvorräte mit großem Gewinn loszuſchla⸗ 
gen. Sie alle fanden Ende November den Weg nach Lodz 
verſperrt. Anfang Dezember mußte man für einen Platz im 
Auto nach Lodz Unſummen zahlen. Auch die Herten in den 


® 
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Boltzeiimten, die fo llebenswürdig waren, auf Treu und 
Flauben gegen Neberreichung zweter Iſmfundzwanziarubel⸗ 
kcheine zu beſtätigen, daß gegen hie Abfahrt der Betreffenden 
keine Bedenken erhoben werden, und ſonſtige flinke Männ⸗ 
lein, die mit offenen Händen ſich um das politſſche Wohl 
des Reiſenden betätigten, waren in den Reiſekoſten zu herück- 
ſichtigen. So hat die Höhe des Fahrgeldes, die Möglichkeit 
eines Zurſickgehaltenwerdens trotz pofigeifther Erlaubnis und 
der beängftigende Gedanke an eine Panne viele zurückgehal⸗ 
ten, den Nſichweg nach Lodz noch im Dezember zu verſuchen. 

Die Zurückgebliebenen mußten die Gaſtfreundſchaft der 
Weichſelſtadt in Anſpruch nehmen. Und ſie alle ſahen nur zu 
bald ein, daß ſie höchſt unerwünſchte Gäſte waren. Die 
deutſche Rede war nach bekanntem ruſſiſchen Befehl verpönt 
Ließ ſich dennoch irgendwo ein deutſches Wort hören, ſo 
wurde recht energiſch durch indirekte Bemerkungen, durch 
Schließen der offenen Fenſter, damit kein Laut der verhaßten 
Sproche den Ohren wehtue, oder auch durch einen heftigen 
Spuckanfall proteſtiert. Ueberall find ja Augen und Ohren 
um Leute, zum Denunzieren gern bereit, zeigt ſich jemand 
nicht als deutſchfeind. Der Gaſt eines Mittaglokals, der 
feine Herkunft durch Germanismen in ſeiner Beſtellung ver- 
riet, mußte ſtundenlang auf Bedienung warten; der Kellner 
hatte kein Ohr für ihn. Und zog der Mann es nach all den 
Nabefftichen und indirekten Beleidigungen vor, fein Leib in 
den Wänden ſeiner Wohnung zu verſtecken und nicht auszu⸗ 
gehen, ſo grinſte ihm der Völkerhaß in ſeiner leidenſchaft⸗ 
lichſten Form aus den Zeitungsſpalten entgegen und es 
krampſte ſich ſein Herz zuſammen, wenn er ein Gedicht las, 
in dem klipp und klar ſtand, daß jeder Deutſche, der die 
Schwelle einer Wohnung ülberſchreite, das Haus entweihe und 
daß auch der hilfsbedürftigſte Deutſche mit Hunden davon 
gejagt zu werden verdiene. Ach, das Brot in der Fremde 
ſchmeckte bitter und er ſehnte ſich nach ſeiner Heimat. Aber 
auch die ſollte ihm verekelt werden. Da wurde der ruffiichen 
Heeresleitung der Vorwurf gemacht, fie habe unklug gehandelt 
als fie bei dem Rückzug von Lodz die Stadt heil zurückließ. 
Nach der Anſicht der Zivilſtrategen hätte man mit dem An⸗ 
zünden der Anſiedlungen auf dem ruhmloſen Rückzug nicht 
erſt in Königsbach, ſondern ſchon in Lodz beginnen müſſen, 
damit das „szwabskie miasto“ endlich vom Erdboden ver⸗ 
ſchwände. 

Ab und zu hört er ihm aus der Heimat bekannte Namen 
nennen, aber gepaart mit Umſtänden, die ſein Blut in Wal⸗ 
lung bringen. Man flüſtert ſich zu, daß ein Lodzer Fabrik⸗ 
beſitzer, an deſſen Tiſch während der böſen Novembertage ein 
ruſſiſcher Stab es ſich wohl fein ließ, als Dank und Aner- 
kennung für die dargebotene mehrwöchige Gaſtfreundſchaft 
verſchleppt worden iſt. Er ſoll in einem Warſchauer Gefäug- 
nis ein qualvolles Zellenleben führen. Dem hartgeprüften 
Mann iſt außer Unkenntnis des Nuſſiſchen nichts ſchlimmes 
nachzuweiſen, und er „darf“ endlich für eigene Rechnung in 
die „freie“ Berbannung nach Sibirien reifen. 


Einmal in der Woche iſt ein lautes und ein dtingliches 
Deutſch zu hören. Auch noch in der Zeit als die „preußi⸗ 
ſchen“ Geſchſitze—die diesmal ſächſiſche und württembergiſche 
find — vor Warſchau ihre eherne Sprache reden. General⸗ 
fuperintendent Burſche hält an den Sonntagen deutſche Pre⸗ 
digten, obwohl der neue Beweis feines „Hakatismus“ ihm 
arg verdacht und er verleumdet wird. Schluchzen der Frauen 
und Kinder von Verſchickten begleitet ſeine Hinweiſe auf die 
großen Röte der Zeit. Dankbare Geſinnung wird ihm für 
den dargebotenen Troſt entgegen gebracht. Auch bei einer an⸗ 
dern Gelegenheit zeigt ſich der früher wegen ſeiner poloniſie⸗ 
renden Beſtrebungen hart angegriffene Mann recht wacker. 
Widerrechtlich find die deutſchen Koloniſten ans der Umge⸗ 
bung von Warſchau von Haus und Hof vertrieben worden. 
Es gelingt ihm Rechtsanwälte für die Sache der Verfolgten 
zu intereſſleren und auf dem Rechtswege einige Milderungen 
der Willkürhandlungen durchzuſetzen. Ein Teil der verſchick⸗ 
ten Koloniſten darf zurückkehren. Leider hat Generalſuperinten⸗ 
dent Burſche kurze Zeit vor dem Einzug der Ruſſen War⸗ 
ſchau verlaſſen und ſich nach Rußland begeben miüffen. 

a. 


Kriegserlebniſſe eines Lodzers. 


Wir hatten Gelegenheit, uns mit einem aus dem ruſſi⸗ 
ur Heeresdienft entlaſſenen Lodzer zu unterhalten. Er 
erzählte: 

Gleich vlelen anderen Lodzer Reſerviſten wurde ich zu 
Beginn des Krieges in die Rotten der 1. Schützenbrigade, die 
ſeit einigen Jahren in Lodz in Garniſon lag, eingereiht. Unſer 
Zruppenteif nahm am Krlegszug nach Oſtpreußen teil. Bei 


Im zweiten Kriegsmonat 
in Lodz. 


Fortſetzung). 


11. September. Ein ruſſiſcher Offizier erzählt intereſ⸗ 
fante Einzelbeiten. Von der gallziſchen Front kämen allein nach 
einem beſtimmten Sammelpunkt täglich dreitauſend ruſſiſche 
Verwundete. Er iſt überzeugt, daß die kriegführenden Mächte 
bald Frieden ſchließen werden. Kein Reich jei in der Lage 
dauernd die ungeheuren Verluſte zu tragen. 


= 12. September. In Lodz wird an die Ausrüſtung 
eines eigenen Sanitätszuges gedacht. Man rechnet mit dem⸗ 
nächſt in unſerer Nähe zu erwartenden Schlachten, obwohl an 
der Warthe weiter Ruhe herrſcht. 

Ein großer Teil der durch Lodz gezogenen Reitermaſſen 
ſoll nach dem Süden zur Verſtärkung der galiziſchen Front ab» 
gerückt ſein. Auch wird von einem gegen die deutſchen Truppen 
in Oberſchleſien gerichteten Flankenangriff geſprochen. 


13. September. Sonntag. Ich beſuche beute eine an⸗ 
derr Kirche. Der Paſtox gilt als Poloniſator, doch befigt er 
Takt und verfteht den Verhältniſſen gerecht zu werden. In ſei⸗ 
ner Predigt weicht er in wohltuender Art ab von dem Rede⸗ 
grundſatz ſeines Amtsbruders, den ich vor acht Tagen börte. Er 
nimmt auf die Gefühle ſeiner reichsdeutſchen Zuhörer Rückſicht. 
obwohl auch er „ruſſiſchorientiert“ iſt. Im Kirchengebet wird 
Der Wunſch nach Frieden recht kräftig zum Ausdruck gebracht. 
Der letzten Siege der ruſſiſchen Waffen in Galizien wird ge⸗ 
dacht und ſtehend „Nun danket alle Gott“ geſungen. Ich erin⸗ 
nere mich der Geſchichte des Liedes. Wie oft wohl wird es auch 
auf deutſcher Seite in dieſem Kriege nefungen worden fein! Vor 
nigen Tagen bat ein Ruſſe, der die exſten Kriegswochen in 
Nerlin verlebte, in einem Petersburger Blatte feine Eindrücke 
geſchildert und hämiſche Bemerkungen über die Feier deutſcher 
Siege in Berlin gemacht, wo die Häuſer angeblich täglich be⸗ 
laggt wurden. Und ſo wie der Beſonnene aus der Karikatur 
immer noch das Bild des wirklichen Seins faſſen kann, ließ ſich 
auch aus dem die Tatſachen entſtellenden Artikel das eine ent⸗ 
nebmen, daß wan in Berlin berechtigten Grund hat, Siege zu 
feiern. 

14. September. 
hagen wegfubren 
däniſchen 
bei den 


„ Lodzer, die Ende Auguſt aus Koven⸗ 
und jetzt bier eintrafen, berichten, daß ſie in 


1 en Meldungen über ungeheure ee Berlufte 
Red en. im Oſtoreußi ichen Sertig gefunden 


Denſche Bot — Montag, den 18. Aenmft 1915. 


Soldan hatten wir ungeheure Verſuſte. Am Ende des erſten 
Krlegsmonats waren von den je 2500 Mann unſeter Negi⸗ 
menter kaum je 400 bis 500 Mann ſibria geblieben. Die 
preußiſchen Maſchinengewehre hatten unſere Reizen ſchonungs⸗ 
los niedergemäht. Vor Neidenburg bekamen wir Eriag und 


es erfolate eine Neuformierung nuſerer Regimenter. Unver⸗ 
geßlich blieb mir unſer Durchmarſck durch das Dorf Neu- 


Perken, wo alle Häuſer zerſtört. alle Wohnungseinrichtungen 
mutwillig zertrümmert waren. In der Wohnung des Lehrers 
land ich die Bißlſathek auseſnandergeriſſen. das Flapſer zer⸗ 
ſchlagen und die Plüſchmöbel vernichtet. Die deutſche Bepöl⸗ 
kerung dieſes Dorfes wie auch anderer Grenzortſchaften mar 
geflüchtet. Der zurückgebliebenen volniſchen Einwohnerſchaft 
wurde, auf höhere Weiſung, kein Leid zugefügt. Im Gegen» 
teil: obwohl wir keinen Ueberfluß an Nahrung halten, ver⸗ 
teilten die ruſſiſchen Truppen doch Brot und Suppe an die 
bettelnden Frauen und Kinder. 

Ueber Mlawa kehrten wir nach Voten zurück. Im Ok- 
tober kämpften wir hei Gura Kalwarja in der Nähe von War⸗ 
ſchau gegen die vorrückenden, Deutſchen. Wir folgten ihnen 
auf dem Rückzuge nach Lodz und kamen von hier nach Pod⸗ 
dembice und ſpäter nach Lenczyce. Hier hatten wir wieder 
einen ſchweren Stand, als die dentſche Novemberoffenſive ein⸗ 
ſetzte. Auf unſerem Rückzuge mußten wir Gewaltmärſche 
machen. An manchen Tagen erreichten wir das Vierfache 
unferer gewöhnlichen Marſchleiſtungen. Während der November⸗ 
kämpfe durfte ich, da ich nicht in der Front diente, mich bei 
meiner Familie in Lodz aufhalten. Auch für den 5. Dezember 
erhielt ich wieder Urlanb und verbrachte auch die Nacht bei 
den Meinen. Am nächſten Morgen hörte ich zu meiner nicht 
geringen Ueberraſchung, daß die erſten deutſchen Vorpoſten 
ſchon in Lodz ſeien. Auf Seitenwegen folgte ich den abzie⸗ 
henden ruſſiſchen Truppen. Bei Königsbach erreichte ich wieder 
meine Brigade. Wir bezogen Stellungen an der Ramka- 
Bzura-Linje. Im Gefecht bei Kurzeſin hatten wir ungeheure 
Verluſte durch deutſche Artillerie. In der Zeit des Stellungs⸗ 
kampfes hatte ich immer mehr Gelegenheit, die Ruſſen von 
ihren unangenehmen Seiten kennen zu lernen. Bis dahin 
war ich quter ruſſifcher Pariot. Die Greuel, 
deren Beobachter ich wurde, haben mich 
zum Gegenteil bekehrt In Bſala, Nowe⸗Miaſto 
und anderen Stätten ging man gegen die aus ziehenden Juden 
unmenſchlich vor. In Biala allein wurden neun Juden ge⸗ 
hängt; der Rabbiner, der ſich ſeiner Gemeindeglieder warm 
annahm und keine Gefahr ſcheute, konnte ſie nicht vom Spio⸗ 
nageverdacht reinigen. Wer verdächtig war, war auch ſchon 
gerichtet. Auch ein neunzehnjähriges intelligentes deutſches 
Fräulein aus Lodz wurde in Biala gehängt. Sie hatte 
erklärt, daß fie in Lodz während der erſten Dezembertage 
dem Hungerstode ausgeſetzt war und deshalb ſich zu Fuß 
nach Warſchau zu wohlhabenden Verwandten begeben habe. 
Als einziger Schuldbeweis galt die FJa⸗ 
briks nummer an ihrem Gummiabſa tz. Man 
behauptete, daß fie die Erkennungsmarze des deutſchen Spio⸗ 
nagedienſtes fei. Im Februar begann man auch die deutſchen 
Koloniſten auszuſiedeln. Sie mußten, ſo wie ſie ſtanden, ihr 
Eigentum verlaſſen. und durften nichts mitnehmen. In der⸗ 
ſelben Zeit kam ein Befehl des Höchſtkommandierenden, daß 
alle evangeliſchen Soldaten der Armee an die kaukafijche 
Front geſchickt werden ſollten. Die wenigen Lodzer, die in 
der Brigade übrig blieben, ließ man zunächſt noch unbehelligt. 

Im Nemglower Walde fand, wenn ich mich gut erin⸗ 
nere — mein in deutſcher Spruche geführtes Tagebuch hatte 


mir ein Offizier abgenommen und auch nicht erlaubt, es in 
ruſſiſcher Sprache weiterzuſchreiben — Ende Februar eine 
Schlacht ſtatt. Wieder hatten wit riefige Verluſte. Aber auch 


die Deutſchen müſſen große Mannſchaftsabgänge zu ver⸗ 
zeichnen gehabt haben. Wir machten 300 deutſche Gefangene, 
darunter drei Offiziere. Dieſe Gefangennahme war die ein⸗ 
zige größere, die uns während des ganzen Feldzuges gelang. 
Sonſt hatten wir nur einzelne Soldaten, unter beſonders gün⸗ 
ſtigen Umftänden auch einmol zehn Mann gefangen genommen. 
Die Deutſchen befanden ſich drei Tage im Gefecht und waren 
ohne Verpflegung geblieben ; ihte eiſernen Portionen waren 
bereits aufgezehrt. Nun litten ſie Hunger. Man rief mlch 
zum Dolmetſchen. Ich teug ihre Bitte um Eſſen dem auf⸗ 
ſichtführenden ruſſiſchen Offizier vor. Er meinte, ſie müßten 
bis zur Uebergabe an das Etappenkommando hungern. Ich 
erlaubte mit auf die bereits ausgeſtandenen Entbehrungen der 
Gefangenen hinweiſen. Er hatte Einſicht und jtreckte mir für 
Rechnung des Etappenpunktes Geld vor, ſodaß ich Brot, 
Speck und Zigaretten und auch Lagerſtroh kaufen konnte. 
Sodann beſorgte ich einen Blechofen, den ich im Schuppen, 
der den Gefangenen für die nächſten 24 Stunden als Ge⸗ 
Alle waren mir dank⸗ 


Die ruſſtſchen Beamten, die bei Beginn des Krieges Lodz 
verlafien haben, beginnen zurückzukehren. Schulen, Gerichte und 
Behörden wollen ihre Tätigkeit aufnehmen. Unſer bürgerliches 
Leben ſoll in das normale Gleis zurückgeführt werden. 

15. September. Das Hauptintereſſe der Lodzer Ge⸗ 
ſellſchaft exſtreckt ſich auf die Verwundetenfürſorge und Organifa⸗ 
tion von Lazaretten. In engeren und weiteren Kreiſen finden 
täglich Beratungen ſtatt. Junge Leute laſſen ſich in Samariter⸗ 
kurſen zu „Schweſtern“ und „Brüdern“ ausbilden. 


Berichterſtatter der Reſidenzblätter erſcheinen auf unſeren 
Straßen und entdecken zum ſoundſovielten Male die „Seele“ des 
kosmopolitiſchen Lodzers. Sie möchten neue Tatſachen zum alten 
Thema über die Untreue der Lodzer Dentſchen in Erfahrung 
bringen und bedauern immer wieder hören zu müſſen, daß die 
ihnen unſympathiſchen Deutſchen in der Grenzprovinz ſich „ultra⸗ 


lovyal“ verhalten. 

16. September, Aus Iußland laufen Beſtellungen 
ein. Einige Fabriken arbeiten wieder. Andere beabſichtigen in 
nächſter Zeit ihren Betrieb aufzugehmen. In Petrikau ſollen 
noch größere Kohlenvorräte ſein. Auch hofft man über Warſchan 
ſüdruſſiſche (Donez⸗) Kohle zu erhalten. 

17. September. Die Tbeoretiker der ruſſiſchen Mili⸗ 
tärzeitung „Ruſſkij Inwalid“ machen ſich über die deutſchen 
Strategen luſtig. Sie führen im einzelnen aus, wann und wo 
die deutſchen Heerführer in Frankreich gegen Molttes, Schlieffens 
oder Bernhardis Grundſätze gefehlt haben. Das tiefe Willen 
der Herren überraſcht. Auch einfgche Leute werfen öfter in Ge⸗ 
ſpräch die Frage auf: find die Dentſchen wirklich die Trottel, 
als die fie uns geſchildert werden? Bisher hörten wir, daß ihr 
militäriſches Können auf unerreichter Höhe ſtehe, und nun ſollen 
ſie von allen andern überflügelt ſein! 

18. September. Der Herhſt naht. In anderen Jab⸗ 
ren haben ſorgſame Hausväter um dieſe Zeit ſich ihren Winter⸗ 
bedarf in Kohle eingedeckt. Diesmal ift ſie unerſchwinglich; 
man verlangt den vierfachen Preis, 5 Rbl. für den Korzec. In 
der näberen und ſpäter auch in der weiteren Umgegend werden 
alle Torfvorrüte ausfindig gemacht. Auch die Torfpreiſe ſteigen 
um das Dreifache. Die Fabriken, die ihre Kohlevorrüte ſchon 
aufgearbeitet haben, laſſen Holz zur Keſſelbeizung fahren. Die 
roße Nachfrage hat nun geſteigerte Preiſe für Holz zur Folge. 
Petroleum, Salz und Zündhölzer ſind eine Zeitlang gar nicht zu 
haben. Heute ſind einige Sendungen angekommen, die raſch 
verkauft werden. Der Winter mit ſeinen Bedürfniſſen ſteht vor 
uns als drohendes Fragezeichen. 


bar. Deſen Eindruck machte es auf mich, als die Jſfzere 
ſagten, daß Dentſchland nur einen ehrenvollen Frieden ſchlleßzen 
oder den Mrien fortführen werde, Fo lange noch ein Anziger 
Soldat übrig Selbe. 


Um dleſe Zeit hatte ich eine Unterredung mit unterm 
Brigadepopen, der einige Jahre An Lodz gelebt hat und bei 
dem ich ein beſſeres Urteil vorausſetzte. Er ſagte zu mir: 


„Alle Deutſchen, auch die im ruſſiſchen Reich, müſſen ver⸗ 
nichtet werden. Es darf kein einziger übrig bleiben e — 
„Ja, Väterchen, was wollen Sie dann mit mir machen 7“ — 
„Sie dürfen auch nicht bei uns bleihen, es jet denn, Sie 
werden orthodor!“ — „Aber, Väterchen, liegt es im Geiste 
der Religion, daß ich zwangsweiſe einen Uebertritt vofligehe, 
wenn ſich mein Herz von ihrem Glauben abkehrt?“ — 
„Dann fahren Ste zur Hölle, aber Ihre Kinder find wenig⸗ 
ſtens der rechtgläubigen Kirche erhalten!“ Und dann führte 
er aus, wie er nach dem Kriege der erſte fein wolle, der gie 
Ausrottung aller und alles Deutſchen in Rußland verlangen 
wird, falls es nicht andre tun. — Das ruſſiſche Weſen wude 
mir immer mehr zuwider und immer ſtärker trat es mir Ins 
Bewußtſein, daß es ein Frevel iſt, wenn wir Deutſche n 
Rußland in dieſem Kriege auf Rußlands Seite kämpfen. 

Und das himmelfchreiende Unrecht, das den deutſche 
Koloniſten angetan wurde, beſtärkte mich in meiner Abnez 
gung gegen alles Ruſſiſche. Aus Wiskitki bei Zytardog 
wurde der Lehrer und einige Koloniſten unter einem nichtigeg 
Vorwand nach Warſchau verſchleppt, wo fie über ein halbes 
Jahr in der verlauſten Zitadelle ſaßen. Und jo mie dief: 
Leuten erging es unzähligen andern. Der in Lodz bekannt 
Oberlehrer Wolff aus Zyrardow iſt nach einem Dorf bei 
Orenburg verfchickt und ſoll fein Leben durch Ziegelſtreichen 
friſten. Generalſuperintendent Burſche hat ſich der Kolonſſten 
angenommen und, wie mir gejagt wurde, auch Schritte bei 
dem Höch ſtkommandierenden getan, um eine Erleichterung 
ihrer Lage durchzuſetzen. Er und Paſtor Loth, der ebenfalls 
im Intereſſe der Koloniſten tätig war, ſind nach Rußland — 
wohl nicht ganz freiwillig — gereiſt. Vor etwa zehn Wochen 
las ich ein Geheimpapier, in welchem die Räumung War⸗ 
ſchaus befohlen wude. Alle Evangeliſchen ſollten verschickt 
werden. Ein Teil der ausgeſiedelten deutſchen Koloniſteg 
durfte ſich nach Wolhynien begeben. Nun find fie auch von 
dort vertrieben worden. 

Aber auch den polniſchen Bauern erging es 
vielfach ſchlimm. Auch ihnen hat man oft die letzte Kuh, 
alle Schweine, Hühner und Gänſe ohne oder gegen ſeht 
geringe Zahlung abgenommen. Wiederholt hörte ich, wie ſie 
das Kommen der „Germany“ herbei ünſchten, die bei ihrem 
erſten Vorrücken auf Warſchau alles für die Verpflequng 
Entnommene gut bezahlt haben und fein ſäuberlich mit ihnen 
verfuhren. Daß die Neigung des einfachen Volkes in Nuß⸗ 
land — allen Dumareden und Zeitungsphraſen zum Troß — 


nicht für die Polen iſt, erfuhr ich von einer polnt⸗ 
ſchen Dame, die am Anfang des Krieges bis nach Samara 
geflohen wat. Als man ihr dort einmal ſagte: „Scher dich 
zum Teufel, verfluchte Boljatfchka !" wurde fie von ihrem 


Ruſſenenthuſiasmus geheilt und kam zurück nach Warſchau. 
Die Züge der ausgeſiedelten polniſchen Bauern ſollen in 
Rußland vielfach mit Steinen beworfen worden ſein. Man 
betrachtete ſie als unerwünſchten Zuzug. N 

Ende Mai las ich einen Befehl des Höchſtkommandie⸗ 
renden, alle in den Kanzleien und in den Trainkolonnen 
Dienſt tuende Evangeliſchen in die erſte Feuerlinſe zu ſchichen. 
Ich wurde raſch zum Schützen ausgebildet und follte an die 
Front abgeſchoben werden. Ein großer ſeeliſcher Zwieſpalt 
entſtand. Nie hätte ich auf deutſche Soldaten ſchießen kön⸗ 
nen. Und mein Feind, der mich, als ruſſiſchen Deutſchen, 
vernichten wollte, ſtand ja nicht gegenüber, ſondern hinter 
und neben mir. Ich danke dem Schöpfer, daß mein phyſi⸗ 
ſcher Zuſtand mich ſelddienſtuntauglich machte, ſodaß ich aus 
dem Heere entlaſſen wurde. 

Während meiner Dlenſtzeit mußte 
beitand unſerer Brigade fünf⸗ oder gar 
werden. 

Die Intendanturoffiziere haben ſich auch in dieſem Kriege 
als erſtklaſſige Spitzbuben bewährt. 600 Bud Hafer kaufen, 
den Lieferanten aber über den für 4000 Pud empfangenen 
Betrag quittieren zu laſſen, war etwas Alltägliches. Und 
auch ſonſt blieben die Leute, die die Leitung und Verpflegung 
des Heeres zu beforgen haben, der alten ruſſiſchen Tradi⸗ 
tion treu. 

Die letzten Verfügungen blieben auf dem Papier. So 
ließ man die beſchlagnahmten Kupfervortäte liegen und belud 
die Laſtautos mit verfaulten Eiſenbahnſchwellen, weil fie als 
ſtskaliſches Eigentum galten und „gerettet“ werden ſollten. 


der Mannſchafts⸗ 
ſechsmal ergänzt 


| 


19. September. Die Zeitungen berichten von einer 
Revolution in Bulgarien. wo der deutſchfreundliche Zar Ferdi 
nand entthront werden ſoll. In Petersburg war die Nachricht 
von ſeinem plötzlichen Tod verbreitet. E 

„Um die Bedürfniſſe des ſtädtiſchen Haushalts befriedigen 

u können, bemüht ſich das Bürgerkomitee beim Petrikauer 
l um Befürwortung einer Anleihe von 2 Millionen 
bel. 

20. September. Die deutſchen Truppen ſollen eine De» 
jeſtigte Stellung zwiſchen Tſchenſtochan und Wielum einnehmen. 
Die verängſtigten Lodzer, die unſere Stadt ſchon inmitten krze⸗ 
geriſcher Ereigniſſe ſahen, beruhigen ſich allmählich. Die Bevöl 
kerung, auch manche Militärs, denken ſich Lodz als Stützpunkt 
hinter der ruſſiſchen Front. , 

21. September. Am Morgen trifft aus Pabianiee die 
überraſchende Nachricht ein, daß die Polizei aus Sieradz, Zdun- 
ska⸗Wola und anderen Städten des Kaliſcher Gouvernements 
eingetroffen ſe. Bei Blaszki, Wielun und anderen Stellen ſollen 
Kämpfe ſtattgefunden haben. Angeblich ſind die deutſchen Trup⸗ 
pen wieder im Anrücken. Auch in Lodz greift die Beunruhigung 
um fich, als bekannt wird, daß der Gouverneur der Polizei den 
Befehl erteilt habe, ſich reiſefertig zu machen Die Bürgermiliz 
übernimmt beute wieder die Obliegenheiten der Polizei. 

Um die Mittagszeit fuhr ich nach Pabianice. Hier finde 
ich große Aufregung. Die Polizei bricht auf. Unterwegs begeg- 
nen mir allerlei reqitirierte Gefährte. Wieder einmal iſt die 
Beamtenſchaft auf der Flucht. Am Markte in Pabianice ſtehen 
hunderte von polniſchen Bauernburſchen, die ihre Kleiderbünde! 


in der Hand halten und ratlos dreinſchauen. Wir erkundigen 
uns, warum ſie aus der Heimat flüchteten? Es ſei ihnen ge⸗ 


jagt worden, daß die „pruſſoki“ (bauernpolniſch: Preußen) die 
jungen Mannſchaften ausheben werden, und da ſeien ſie aus 
ihren Dörfern geflüchtet! , . 
Auch verſchiedene Familien aus der Padianicer Intelligenz 
find im Begriff wegzufahren. Vor dem Haufe einer befreundeten 
Familie jede ich einen Reiſewagen ſtehen. Nichts Gutes ahnend, 
trete ich ein. Die Familie iſt beim Packen, ſie will nach War⸗ 
ſchau: een. Die Leute tun mir leld. Ich ſtelle ihnen ihr be⸗ 
hagliches Heim, und im Gegenſatz dazu die Beſchöerlichkeiten 
der Reiſe und die Unbequemlichkeiteu eines längeren Aufenthal 
tes an einem oder mebreren fremden Orten nor. Der Mann 
ſtimmt mir bei. Die Frau des Hauſes erinnert ſich der Ant, 
die ſle ausgeſtanden hat, als vor einem Monat, bei dem erſten 
Durchzug deutſcher Truppen durch Pablanſce, ihr Mann als 
Geiſel auserſeben war. Ich mache den Vorſchlag, falls je mie 
der Gefahr im Vorzuge jet, querfeldein nach unſerm Haus zu 
gehen. Er den erlebt Tagen erf uns um 
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worden. 


Neulehe Poſt — Montag, den 16. Auguſt 1915. 


Ebenſo erging es den Maſchinen, die man zwecks Uebertra⸗ 
gung verſchiedener Fabrikatlonszweige nach Innerrußland aus 
Warſchauer Fabriken nahm. Wie mir die betroffenen Fabri⸗ 
kanten ſagten, wurden die Maſchinen 60 Kilometer hinter 
Warſchau ausgeladen, well man der Eiſenbahnwagen für den 
beſchleunigten Rückzug des Heeres bedurfte. 


Wenn jemand bei Beginn des Krieges von der Gerech⸗ 
figkeit der ruſſiſchen Sache überzeugt war, To war ich es. — 
Und wenn jemals, während oder nach dem Krlege, die Ruſſen 
ſich wieder Lodz nähern ſollten, ſo werde ich einer der erſten 
ſein, der ſich nach Deutſchland wendet. Zwiſchen dem erſten 
und andern Urteil liegen meine Erfahrungen und Erlebniſſe. 


Der ruſſiſche Haß. 


Seit Ausbruch des Krieges wird einem immer und immer 
wieder vorgehalten, daß die Berichte der hieſigen Preſſe alle 
in deutſchfreundlichem Sinne gefärbt ſind, daß es um die mili⸗ 
täriſchen Erfolge und den moraliſchen Halt des ruſſiſchen 
Heeres gar nicht übel beſtellt fei und daß wit die ſchützende Hand 
der ruſſiſchen Regierung bald wieder bei uns ſehen würden. 
Dies neranlaßt alle, die nur nach dem Gerede und nicht nach 
Tatſachen urteilen, zu falſchen Schlüſſen. Gegenwärtig, nach 
den ſchrecklichſten Kämpfen, welche die Weltgeſchichte kennt, 
iſt Rußland ſchrittweiſe zurückgewichen und dies Zurückweichen 
nimmt ein fortjchreitend raſcheres Tempo an, fo daß gegen⸗ 
ärtig ſämtliche Gouvernements ſtädte Polens ſich in deutſchen 
anden befinden und die deutſche Armee ins Innere des 
Reiches vordringt. Die Ruſſenherrſchaft über Polen hat alfo 
wohl bald ihr Ende erreicht, eine Herrſchaft, die 
ſtets auf Nichtachtung des Lebens und Eigen- 
tums der Untertanen beruhte. Es kehren nun die 
nach Warſchau Verſchleppten zum Teil in den Schoß ihrer 
fie hier ſehnſüchtig erwartenden Familien zurück, fo, weil es 
ihnen gelang, ſich den Händen der ruſſiſckhen Gewalt zu ent 
winden. Sie ſeien von uns auf Herzlichſte in unſerer Mitte 
begrüßt! Was ſte erzählen, übertriſt an Grauſamkeit alles, 
was wir darüber bisher auf Umwegen erfahren haben. Es 
ſei hier nun kurz erwähnt, daß die Spur, welche die ruſſiſche 
Armee verſaſſen, von Augenzeugen als ein Bild der Verwü⸗ 
ſtung geſchildert wird, wie es ſich die regſte Phantaſie eines 
enropäiſchen Kulturmenſchen nicht ausdenken kann; Mord» 
hrennereien und die ſinnloſeſte Verwüſtung des Eigentums 
ihrer eigenen Untertanen find die Merkmale des ruſſiſchen 
Zurückweichens. Wo die Armee nicht Zeit genug zur Ver⸗ 
nichtung findet, wird der Bauer aufgefordert, ſeine Heimſtätte 
und die Früchte ſeines Feldes ſelbſt zu vernichten! An einem 
Orte weigerten ſich die Bauern, dies zu tun; dafür wurden 
ewa vierzig zuſammengetrieben und auf die Menge ein hölli⸗ 
ſches Feuer eröffnet. Da haben wir die fürſorgliche Hand, 
die der ruſſiſche Untertan von feiner Regierung zu erwarten 
het. In Warſchan erzählte man, die Ruſſen be» 

auerten, daß Lodz ſo glimpflich davonge⸗ 
kommen ſei, inſonderheit die lieben Lodzer Deutſchen und 
Juden. Als Charakteriſtikum ſel folgendes wiedererzählt: 
Ein denffcher Landmann im Alter von 75 Jahren hatte 
monatelang im Gefängnis geichmachtet, bis er endlich vor eine 
Unterſuchungskommiſſion geführt wurde. Kränklich, wie er 
war, zitterte er am ganzen Leibe und wußte die geſtellten 
Fragen nicht recht zu beantworten. Als et nun ſcharf ange⸗ 
jahren wurde. langte er in die Taſche und zog zur Verwun⸗ 
derung der Richter ein rotes Bündel heraus, das er ſtill⸗ 
ſchweigend aufknotete. Dann trat er hinkend an den Richtertiſch 
heran und legte ſtillſchweigend einen Silberrnbel auf den Tiſch. 
Auf die Frage, was das bedeute, ſagte er: „Nehmt, ich habe 
nicht mehr.“ Darauf wandte er ſich um und verließ das 
Zimmer, er wurde nach Sibirien verſchickt ... Wie tief 
traurig dies iſt, kann daraus erſehen werden, daß der ruſſiſche 
Zar bisher fein Haupt feinen deutſchen Untertanen mit größter 
Zuverſicht hätte in den Schoß zur Ruhe legen können, daß 
ihn jeder mit ſeinem eigenen Blute geſchützt hätte. Und trotz⸗ 
dem dieſer Verrat an den treueſten Untertanen! Alle Ideale 
werden ſo in den Kot getreten, Lug und Trug, Raub und 
Mord zu Tugenden erhoben. Die friedlichſten Menſchen ver⸗ 
ſtehen einander nicht mehr und Entzweiung iſt in den Ver⸗ 
hältniffen der Familie und der Völker entſtanden. Seit der 
Sprachen verwirrung am babyloniſchen Sturm ift keine fo ſcharfe 
Begriffsverwirrung eingetreten, wie gegenwärtig. Geſchieht 
nichts ohne Gottes Willen, ſo hoffen wir, daß das göttliche 
Erbarmen mit ſeiner Erleuchtung bald der fündhaften gegen⸗ 
wärtigen Verwirrung ein Ende bereite. Z. 


ſet eim als i deen Da meint die Frau, fie haben ſich einen 
Saur geleiſtet, nie wieder die peinvollen Stunden wie damals 
zu leben und ſobald die Polizei Miene mache, Pabianice zu 
verlgſſen, ebenfalls aufzubrechen. Wenn Frauen ſchwören, Kin⸗ 
der für die wechſelnden Bilder einer aufregender Reiſe find, 
Abi E Gründe der Männer zu ſchweigen. So nahmen wir 
ed. 

ö 22. Septem ber. Die geftrige Panik ſcheint verfrübt 
zu fein In Lodz nabm beute früh an Stelle der Miliz die Po⸗ 
lißet Meder ihren Dienſt auf, Die Poſt, die geſtern ihre Büros 
ThLo öffnete heute wieder ihre Räume. Auch die Bahn verkehrt 
weiter 

„ Auf der Pablanicer Chauſſee das fchan bekannte Bild: 
Scharen Flüchtender. Diesmal noch belebt durch die polniſchen 
Bauern die auf ihren Wagen und Wägelchen einige Habſelig⸗ 
keiten mit ſich führen; ihnen hat man Schauermären über die 
„Preußen eingeredet. Sie ließen Haus und Hof im Stich, um 
— nicht in den Gefahrbereich des preußiſchen Barbarentums zu 

mmen. 

Unfere Bevölkerung macht ſich den mangelhaften Ordnungs⸗ 
dienft zunge. An der Kalſſcher Bahn werden Bretterzäune 
abgeriſſen, de Kohlenvorräte der Bahn geraubt und die Holz⸗ 
bakacken und Schießhäuſer des Militärs binter der Bahn 
auzeinandergeſchleppt. Auch an anderen Stellen reißt man 
Zäune und Brücken ein. f 
„ 23. September. Die Landpolizei von Lask und 
Zdunzka⸗Wolg iſt wieder nach ihren Dienftftellen zurlickgeſchickt 
) Geitem wollten beſonders gut Unterrichtete wiſſen, 
daß 900 Zdunsfa⸗Wola ſchon von deutſchen Truppen genom⸗ 


men 
gente abend war über Lask ſtundenlang ein mächtiger 
Feuerſchein zu ſehen. Man wollte willen, daß die Brücke über 
die Warte bei Sieradz in Brand geſteckt jet. Später ließen ſich 
Seute bören, die zu berichten — — daß die abziehenden Ruſ⸗ 
jet bei Lask die dort lagernden Vorräte angezündet baden. In 
Lodz hat das Feuer, desen roter Widerſchein über den halben 
Himmel ſchlug, große Aufregung verurſacht. Die Leute ſtanden 
ſtundenlang auf den Straßen. Frauen und Kinder weinten. 
Es geht eine Ahnung von kommendem Unheil durch das Volk. 
. 4. Seztember. Wir erleben abermals aufregende 
Stunden. Heute wurde bekannt, daß Zdunska⸗Wola wirklich 
non deutſchem Militär beſetzt ſel. Am Nachmittag wurde das 
Gerücht verbreitet, die Ruſſen hätten in einem ſſegreichen Ge⸗ 
fecht die Deutſchen bis über Sieradz binaus zurückgedrängt. 
leber Lodz erſcheint wieder ein deutſcher Flieger. 

u Die Fabriken, die Lieferungen xuſſiſcher Beſteller ausge⸗ 
führt Baben, ſuchen die hergeſt Waren nach Warſchau zu 


Und wie handelt der Pole? Ueberall hält er feine 
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Seines Deutſchtums | 


ſich ſchämen? 


Uns wird geſch rieben: 

„Zurück zum Deutſchtum!“ So laſen wir unlängſt 
einem ſehr zeitgemäßen Artikel der „Deutſchen Paſt“. 
wurde dort darauf hingewieſen, daß in den Kreiſen der hie⸗ 
figen evangeliſchen Geiſtlichkeit die Entfrem⸗ 
dung vom Deutſchtum oder die Polniſierung ſehr große Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat und, daß es höchſte Zeit für die Paſtoren 
fei, ſich ihrer wahren Herkunft und Abſtammung zu erinnern. 
Jedoch nicht nur in den Kreiſen ſo mancher Seelſorger iſt jene 
zum Berlaſſen ihrer Nationalität neigende Richtung bemerk⸗ 
bar. Leider ift in den verſchiedenſten Schichten der hieſigen 
deutſchen Bevölkerung ein allmähliges Aufgehen in der pol⸗ 
niſchen Umgebung deutlich nachweisbar. Es iſt ja überhaupt 
eine ſchon oft bitter beklagte charaßteriſtiſche Schwäche des 
Deutſchen, daß er in fremden Landen, in die er einwandert, 
nur allzu ſchnell ſein Deutſchtum verleugnet, mindeſtens aber 
auf Erhaltung deutſcher Sitte und Sprache in feiner Fa⸗ 
milie nicht den nötigen Nachdruck legt. Von allen Kultur- 
völkern ſtand der Deutſche von je her feiner völkiſchen Elgen⸗ 
art am gleichgültigſten gegenüber. In England ließ er ſich 
raſch angliſieren, in Polen poloniſieren ulm. — Und merk⸗ 
würdig! Hat der früher ſo gleichgültige Deutſche erſt einmal 
ſeine Rationalität abgelegt und verleugnet, dann wird er plötz⸗ 
lich ein fanatiſcher, wütender Anhänger der Nation, welcher er 
ſich angeſchloſſen. Nicht nur, daß er für ſeine eigene Perſon 
ſeine wahre Nationatität ableugnet, nein, mit wahrer Wut 
verfolgt er alles, was deutſch heißt und kann ſich nicht genug 
tun in Beſchimpfung und Verächtlichmachen deutſcher Sprache 
und Sitte. Wie brauſt ſolch ein Mann auf, wenn er als 
Deutſcher angeſprochen wird. „Nein, ein Schwabe bin ich 
nicht“. Es dünkt ihn die größte Schande, daß er deutſcher 
Abſtammung iſt. Nur ja ihn nicht daran erinnern! Wie 
viele ſolcher „Deutſcher“ giebt es bei uns im Lande! Mit 
einem Eifer, der einer beſſeren Sache würdig wäre, ſind ſie 
aufs eifrigſte bemüht, nachzuweiſen, daß ſie abſolut nichts mit 
dem Deutichtum gemein haben. Ihre Namen: Miller, Schultz, 
Meier, Schmidt uſw. weiſen auf ihre Herkunft hin, die Ger⸗ 
manismen in ihrer polniſchen Umgangsſprache verraten nur 
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du ſehr den Tatbeſtand. Und dennoch: „ich fühle mich als Pole“ 


ſo kommt es fortwährend 


aus ihrem Munde! Sie ſch ä⸗ 
men ſich ehrlich, daß 


ſie deutſche Eltern oder Großeltern 
hatten.... Sie werden ſehr unwillig, wenn man ihnen 
jagt: „Ihr Großvater war aber doch ein ſehr gemütlicher 
Sachſe“. Sie ſchämen ſich! !. 

Schande über die, die ſo ihr Deutſchtum verleugnen! 
Bei echten Polen machen ſte ſich lächerlich: ein deutſch Den⸗ 
zender aber kann für ſolche Geſinnungsart nur Verachtung 
haben. „Aber ich bin doch in Polen geboten und erzogen 
worden“, jo erwidett man oft, „ich bin doch daher kein 
Deutſcher, ſondern ein Pole“. Wunderbare Logik! Wenn ein 
Deutſcher in China geboren iſt, dann iſt er ein Chineſe; 
wenn er in Japan geboren wird, dann iſt er ein Japaner: 
und wenn er gar in Afrika im Kaffernlande das Licht der 
Welt erblickt hat, dann iſt er ein Kaffer .. 2 Unſere Na⸗ 
tionalität hängt doch nicht von dem Ort der Geburt ab! 

Darauf muß mit größter Entſchiedenheit hingewieſen 
werden! Wo der Deutſche auch lebt, da ſoll 
er Deutſcher bleiben! a 

Aber wie: wenn ich in einem fremden Lande Jahre 
hindurch gelebt, in demſelben mich ernährt habe, bin ich dann 
dem Lande gegenüber nicht verpflichtet? Soll denn wahre 
Anhänglichkeſt zur neuen Heimat nicht der Dank für 
die genoſſene Gaſtfreundſchaft ſeln? 

Nur ja kein Mißverſtändnis! Es iſt recht, wenn man 
das Land, in dem man lebt, auch liebt, aber, und das ſoll 
beſonders hier betont werden, bei aller Anhänglich⸗ 
keit zur neuen Heimat kann und ſoll man 
ſeine deutſche Eigen art bewahren. Dem Lande 
gegenüber, in welchem man gewohnt, hat man ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſeine Bürgerpflicht zu erfüllen, aber man braucht 
deswegen nicht ſein Deutſchtum aufzugeben. 

Wie machen es denn andere Völker? Der Engländer 
bleibt ein Engländer in der ganzen Welt. Wo er auch wohnt 
und unter weſſen Herrſchaft er lebt — er bleibt ein Engländer, 
iſt ſtolz darauf, daß er Engländer iſt, erfüllt aber gleichzeitig 
auch ſeine Pflichten dem Lande gegenüber, in welchem er wohnt. 
Der Franzoſe handelt ebenfo! Wir haben ja in Lodz eine 
franzöſiſche Kolonie. Die Herren erfüllen ihre Pflicht unſe⸗ 
rem Lande gegenüber, bleiben dabei aber gute Franzoſen. 
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ſchaffen bevor Lodz wieder abgeſchnitten ift. Die Bahn iſt nicht 
imſtande, die nötige Wagenzahl zu ſtellen. So kam es, doß die 
Fabriken die Waren auf eigenen oder gemieteten Geſpannen 
nach Warſchau ſchicken. 

25. September. Ein deutſches Lokalblatt druckt aus 
einer Petersburger Tageszeitung einen Briefwechſel zwiſchen 
Romain Rolland und Gerhart Hauptmann ab. Hauptmanns 
Antwort wird nur im Auszuge mitgeteilt; auch iſt fie durch 
einige häßliche Begleitzeilen entſtellt. Und doch: einmal etwas 
anderes als das ewige Sichindiebruſtwerfen der Gegner der 
„preußiſchen Kultur“. Und mit den zitierten Worten des deut⸗ 
ſchen Schriftſtellers kommt endlich wieder einmal ein würdiger 
Ton in die Zeitungsſpalten. Wir ſind dem Blatt für den uns 
unbewußterweiſe geleiſteten Dienſt dankbar, und geneigt, ſo 
Bar der deutſchen Sache angetane Kränkung zu ver- 
zeihen. 

Um auf die aufgeregten Menſchen in Lodz beruhigend zu 
wirken, bleibt man bei der Behauptung, die deutſchen Truppen 
ſeien tatſächlich bis Siergdz zurckgedrängt worden. In Pabia⸗ 
nice, wo ein Teil des ruſſiſchen Trains ſich befindet und ein re⸗ 
ges militäriſches Lehen herrſcht. weiß man es bereits beſſer. Die 
ruſſiſche Artillerie hat Stellungen bei den Dobroner Sandhü⸗ 
geln zwiſchen Lask und Pabianice bezogen. Ruſſiſche Infanterie 
und Kavallerie ſoll ſich in Lask befinden. In Pa ianice ift 
große Not. Alle Brot- und Futtervorräte find requiriert 
worden. 


28. September. 


In Pabianice verlautet daß die An- 
höhen bei Dobron ſtark befeſtigt wurden. Die Bahn ſoll viel 
Fußvolt nach Pabianice bringen. Entſcheidende Kämpfe werden 
in den nächſten Tagen erwartet. Pabianicer Getreidebänd⸗ 
ler ſind geſchlagen und verhaftet worden, weil ſie angeblich Ha⸗ 
fer verſteckt haben. Soldaten ſuchen in der ganzen Umgegend 
nach dieſem raren Artikel. 2 
Ein junger Nachbar, der bei Ente des Krieges als Re⸗ 
ſerviſt einberufen wurde und jetzt bei der Lubliner Babnhofs⸗ 
wache Dienft tut iſt auf einige Tage beurlaubt. Er erzählt. 
daß er und ſeine Kameraden auf den Fußböden der Schuppen 
oder den Brettern der Eiſenbahnwagen ohne Stroh und Decken 
liegen müſſen. Nach einigen Stunden des Schlafes erwachen ſie 
in den erſten Morgenſtunden mit erſtarrten Gliedern, da die 
Nächte ſchon ſehr kühl ſind. Erſt ein mehrſtündiges Laufen ver- 
hilft ihnen zu der normalen Körperwärme. Das ruſſiſche Heer 
ſei furchtbar verlauft. Seine Schilderungen find eine Reihe 
Jammerlieder. | 
Die Pabianicer Elektriſche brachte heute Verwundete | 
nach Lodz. (Schluß folgt) 
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Nationalftät hoch, in welchem Stgate er auch ſeinen Wohn ort 
aufſchlägt. In Petersburg geboren und erzogen bleibt der 
Vale feiner Nationalität treu; in Berlin geboren und erzogen 
bleibt er Pole und verleugnet nicht feine Herkunft. Im rhei⸗ 
niſchen Induſtriegebiet geboren und erzogen bleibt er Pole, 
organiſtert ſich in Vereinen, hat feine Zeſtſchriften, Bibliothe⸗ 
ken und dergl. Im fernen Amerika ftemmt er ſich auch mit 
aller Kraft gegen ein Aufgehen in andere Nationalitäten Rn. 
Meberall erfüllt er auch feine Bürgerpflichten, aber er bleibt 
Pole, er pflegt feine Mutterſprache und ſtraft Abfälfi ge 
mittfefſter Verachtung! Die Zahl der Beifpiele 
könnte noch beliebig vermehrt werden! 

Wenn andere Völker, mit vollem Recht, in fremden 
Ländern ihre Nationalität fo hoch halten, warum ſoll denn 
der Deutſche die feine verleugnen, wenn er ins Ausland ab« 
wandert? Wenn Angehörige anderer Völker in fremden Län⸗ 
dern ihre Bürgerpflicht erfüllen, bei aller Treue ihrer Natio⸗ 
nalität gegenüber, warum ſoll denn der Deutſche das nicht 
auch fun können ? Wa rum ſoll denn nur der Deutſche dazu 
da ſein, daß er arbeitet, ſtrebt, urbar macht und dann ſchnell 
in anderen Nationen ſpurlos aufgeht? Warum ſoll denn der 
Deutſche nur „Nulturdünger“ ſein? 

Deutſcher, hier im Lande Wohnender! Beſinne dich auf 
deine Herkunft! Erfülle redlich deine Bürgerpflicht dem Lande 
gegenüber, in wel chem du wohnſt, aber gieb nicht dein 
Deutſchtum her! Keiner hat das Recht von uns zu verlangen, 
daß wir aufhören Deutſche zu ſein! Weg mit der Geſinnungs⸗ 
loſigkeit in nationaler Beziehung! 

Schande über den, der ſich ſeiner Herkunft ſchämt. 
Schande über den, der ſichſchämt, daß er eine 
deutſche Mutter hatte! 

In Ehren Pflichttreue in jeder Beziehung! 

In Ehren Pflichttreue dem Staate gegenüber, zu wel⸗ 
chem man gehört! In Ehren aber auch Pflichttreue unſerm 
Deutſchtum gegenüber! Deutſche Sprache, deutſche Sitte, 
deutſches Weſen werde uns immer lieber und teurer! Wir 
haben keine Urſache uns unſeres Deutſchtums zu ſchämen 
Im Gegenteil: ſtolz können wir auf unſere deutſche Herkunft 
ſein! Deutſcher: halte hoch in Ehren, was 
dir der Schöpfer in der deutſchen Elgen⸗ 
artgeſchenkthat; Für keinen Preis ſei ſie 
dit ver käuflich! .. Auch in fernen Landen 
ſteh treu zu deinem Volkstum. Mit ſolcher Ge 
ſinnnungstüchtigkeit werden mir uns am ſchnellſten die Ach⸗ 
tung auch der anderen Nationen erwerben, deren Eigenart 
auch wir zu ſchätzen wiſſen und mit denen in 
vollſtem Frieden zuſammen zu leben und zu 
arbeiten wir wünſchen und ſtreben. — Mit Katzbuckelei aber 
und ſchimpflicher Preisgabe unſeres Volkstums erreichen wir 
nichts, erreichen wir nur die ſichere Verachtung jedes Edel⸗ 
denkenden. — Darum: Starke und feſte Treue zu unſerm 
Volkstum im friedlichen Nebeneinanderwohnen und Zuſam⸗ 
menarbetten mit den anderen Nationen, mit denen zu leben 
uns beſtimmt ward. Stahl. 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 


Ein paar Tage nach dem Einzug der deutſchen Trup⸗ 
ven in Warſchau, am Sonntag und Montag ſchon, kamen 
Leute aus det alten polniſchen Königſtadt 
hierher, früher vor dem Anmarſch der „deutſchen Barbaren“ 
aus Lodz Geflüchtete, unfreiwillig in Warſchau Verbliebene, 
vom ruſſiſchen Heer entlaſſene Dienſtuntaugliche, die in Lodz 
oder in der Umgebung beheimatet find. Sie wurden von den 


Bewohnern unſerer Stadt umdrängt und beſtürmt mit Fra⸗ 


ger, wie es in Warſchau ausſieht, ob fie von dem und jenem 
etwas wiſſen, wie es um das Verhältnis der Polen zu den 
Ruſſen beſtellt ſel u. a, m. 

Die Lod zer Händler und Spekulanten, 
die das neue Betätigungsfeld ſcharf ins Auge faſſen, raffen 
in aller Eile verſchiedene Vorräte an ſich, um in Warſchan 
höhere Preiſe dafür zu erzielen. Aber auch von Warſchau iſt 
bereits etwas nach Lodz gekommen — ruſſtſche Zig a⸗ 
retten, von deren herrlichem Geſchmackh und von deren 
Billigkeit leidenſchaftliche Raucher ſeit Monaten mit einem 


Das Stelldickein. 


Eine Lodzer Erzählung 
von Katten. 


(Schluß.) 

Um 6 Uhr vormittags am anderen Tage, es war ein 
Sonntag, wurde Elſens Vater durch den Hausknecht nach 
feinem Brivatkontor gebeten, da dort ein Kunde auf ihn 
warte. 

„Ah,“ rief der alte Herr, als er des Harrenden anſich⸗ 
tig wurde: „Herr Seckendorf! Haben Sie endlich den Weg 
zu mir gefunden ? Gelt, in Lodz lernt man es! Was ſagte 
ich Ihnen damals, als Sie mein günſtiges Proviſionsangebot 
ſo ſchnöde und mit einer für mich keinesfalls ſchmeichelhaften 
Begründung zurückwieſen?“ 

Der junge Mann wollte 
aber nicht zu Worte kommen, 
ſprach weiter: 

„Keine Entſchuldigung, mein junger Freund! Die Be⸗ 
leidigung habe ich Ihnen gar nicht übel genommen; ſie iſt 
längſt völlig vergeſſen. Womit kann ich alſo dienen?“ 

Seckendorf überreichte ihm einen Beſtellzettel, den jener 
aufmerkſam durchſah. 

„Ein ſchöner Anfang!“ ſagte der alte Herr kanunzelnd : 
„Hoffentlich geht weiter ſo. Na, und wie ſteht es mit 
der Proviſion? Sind Sie mit meinem ehemaligen Vorſchlag 
einverſtanden? 

„Nein,“ erwiderte der junge Mann lächelnd. 

„Waas?“ Maßloſes Staunen drückten die. Züge des 
Alten aus: „Sie ſcheinen ja gleich gehörig anzufangen. — 
Sie haben jedoch Recht; man kommt nach Lodz, um Geld 
zu perdienen, und es iſt daher gut, wenn man von vornherein 
zufieht, wo man bleibt. Was beanſpruchen Sie alſo?“ 

„Die Hand Ihrer Tochter, mein Herr!“ 

Starr blickte der Alte auf den Kecen. 


erwidern, der Alte ließ ihn 
er lächelte verſchmitzt und 
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nun aber kündigte eine öffentliche Bekanntmachung an, daß 
dies vorläufig nicht der Fall iſt und daß Geſuche um Paſſier⸗ 
ſcheine zwecklos ſind, bevor nicht eine Bekanntmachung den 
Weg nach Warſchau frei gibt. 

Verwirrung in verſchiedenen Kreiſen iſt durch die An⸗ 
kündigung hervorgerufen worden, daß Angehörige des 
ruſſiſchen Heeres ſich bis zu einem beſtimmten Tag 
bei der Behörde melden müſſen. 
Erſchreckbaren, es ſeien darunter alle Männer zu verſtehen, 
die dem ruſſiſchen Heer hätten dienen müſſen, wenn die 
Ruſſen nicht fo plötzlich und unfreiwillig unſere Stadt ver⸗ 
laſſen hätten. Es bedurfte einer beſonderen Erläuterung, daß 
natürlich nur ruſſiſche Staatsangehörige meldepflichtig find, 
die während diefes Krieges in der ruſſiſchen Armee gedient 
haben, aber freigelaſſen wurden oder geflüchtet ſind. 

Es * 


* 

In Lodz herrſcht Fühlbarer Mangel an deut 
ſichem Geld! Wie doch die Zeiten und Verhältniſſe ſich 
ändern! Das Inſerat: 1000 Mark zu kaufen geſucht, iſt 
durchaus zeitgemäß. Von Land wirten und auch von Stadt⸗ 
bürgern zurückgehaltenes ruſſiſches Geld kommt nun aus 
Taſchentuchknoten, aus Strümpfen und aus dem Bettſtroh 
herausgekrochen und geht auf den Markt. Der beſte Beweis 
dafür, daß auch die weniger Gebildeten nicht mehr mit einer 
Wiederkehr der Ruſſen rechnen. Denn aus Furcht, die Ruſſen 
könnten bei ihrem Wiederkommen alle. die deutſches Geld 
haben, ſchikanieren und das deutſche Geld wertlos machen, 
bewog fie, hauptſächlich ruſſiſches Geld in Zahlung zu nehmen 
und aufzubewahren. Vor noch nicht allzulanger Zeit wurden 
die Rubel trotz ihres billigen Zwangskurſes zum alten Wert 
und darüber gekauft. Heute machen Spekulanten Geſchäfte 
mit dem wertvollen deutſchen Geld. Sogar die kleinen Händ⸗ 
ler auf der Straße geben für ein Zwanzigkopekenſtück nicht 
vierzig Pfennige in deutſcher Münze, ſondern ein paar Pien- 
nige weniger. Große Wechsler nehmen natürlich große 
Steuern. Die Poſt verlangt Zahlung in deutſchem Geld, die 
Kohlen follen in deutſchem Geld bezahlt werden, die Lodzer 
Elektrizitätsgefellſchaft verlangt deutſches Geld. Und 
die Aufkäufer und Zwiſchenhändler, die in Deutſch⸗ 
land billig einkaufen und hier teuer verkaufen, 
brauchen auch deutſches Geld. Der Strom neuer 
Soldatenmaſſen durch Lodz iſt ſchwach geworden, aus Deutſch⸗ 
land kommt wenig Geld hierher. — Es wäre zu wünſchen, 
daß die Stadtverwaltung etwas unternehmen würde, um dem 
Mangel an deutſchem Geld auf irgend eine Art abzuhelfen, 
denn natürlich leiden Geſchäftsleute und Privatperſonen ſchwer 
unter ihm. Iſt es nicht möglich die Lod zer Bons, die ja 
genügend gerantiert ſind und ohne Mühe höher garantiert 
werden können, ſo viel wert zu machen, daß ſte zur Zahlung 
der Elektrizität, der Kohlen und der Poſtwertzeichen und Seld⸗ 
ſendungen nach Deutſchland angenommen werden? 

Die deutſche Geldnot in Lodz hat Menſchenfreunde 
außergewöhnlicher Art veranlaßt, dem Mangel durch ſel bſt⸗ 
gemachte Zweimarkſcheine abzuhelfen. Die Polizel 
aber, die für ſolcherlei Hilfswerke kein Verſtändnis zeigen 
darf, hat bereits mehrere diefer Scheine beſchlagnahmt. 

* * 


* 

„Die infolge der Bezanntmachung vom 12. Juli ange 
meldeten Beſtände an Kupfer, Meffing Rotguß, 
Nickel, Zinn Zink Aluminium, Blei und An⸗ 
timon find an Sammelſtellen abzuführen.“ 
— Dazu gehören Gefchiree, Wirtſchaftsgegenſtände jeder Art, 
wie z. B. Koch- und Einlegekeſſel, Pfannen, Backformen, 
Schüſſeln, Waihkeffel, Badewannen, Oefen und ſonſtige Ge⸗ 
genſtände. — Biele Hausfrauen und ſonſtige Beſitzer abliefe⸗ 
rungspflichtiger Gegenſtände find über dieſe Ablieferungspflicht 
alles andere wie erfreut. Sie entbehren ungern manches nötige 
oder liebgewordene Hausgerät. So wird es reinlichen Men⸗ 
ſchen ſchwer, ihre Badewanne herauszugeben. So haben 
Hausbeſitzer Bedenken, die Waſchkeſſel abzuliefern, denn 
ihre Mieter benötigen ſie. Angenommen, in einem Haus 
wohnen 20—30 Familien, meiſt nicht hegüterte Leute, die gar 
nicht daran denken können, ihre gebrauchte Wäſche der teuern 
Waſchanſtalt zu übergeben. Was ſollen fie tun ... Aus Gtün⸗ 
den der Sauberkeit und öffentlichen Geſund⸗ 
heit läßt ſich vielleicht ermöglichen, ſolche Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände, wenn fie nicht einer Perſon, ſondern vielen Perſonen, 
man darf ſagen, der Allgemeinheit dienen, den Hauseigentü⸗ 
mern zu laſſen. Alles was ſonſt im Haushalt vorbanden iſt und 
keinen künſtleriſchen Wert durch ſeine Verarbeitung und Form 
aufweiſt, läßt ſich erjegen, wenn auch den Hausfrauen das 
Herz weh tut, ihre blank geputzten Theekeſſel, Schüſſeln, 
Pfannen und Gefäße aus Kupfer oder Nickel abzugeben. Es 
iſt eben Krieg, der noch ſchlimmeres über die Menſchen 
bringen kann wie den Verluſt metallener Hausgeräte. 


Y. 
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Gleich glaubten die leicht. 


Deutſche Unterrichtsſprache in unſern 
Schulen! 


Kurz vor Drucklegung unſres Blattes ging uns die Nach⸗ 
richt zu, daß die deutſchen und jüdiſchen Schulen die deutſche 
Unterrichtsſprache einführen dürfen. Wir beabſichtigen die er⸗ 
freuliche Wendung in unſerer Schulfrage in der nächſten 
Nummer zu behandeln. 


In Sachen der neuen Schulbücher teilen wir auf ver⸗ 
ſchiedene Anfragen mit, daß es wünſchenswert wäre, von der 
Anſchaffung neuer ruſſiſcher Schulbücher ein ſtweilen 
noch abzujehen. 


Stadtverordnetenverſammlung. 


Am Sonnabend nachmittag fand im Belfein des Herrn 
Oberbürgermeiſters Schoppen und des zweiten Bürgermeiſters 
Herrn Leonhard eine Stadtverordnetenſitzung ſtatt. 32 Stadt⸗ 
verordnete waren erſchienen. Der ftellvertretende Vorſitzende 
Herr Kozminski verlas die Tagesordnung und begrüßte den 
neuernannten Stadtverordneten Herrn Ludwig. Herr Dr. 
Sterling verlas die von einer ſpeziellen Deputation ausge⸗ 
arbeitete Geſchäftsordnung für die Stadtverordneten-Berfamm- 
lung. Sie wurde gegen ein paar Stimmen angenommen. 
Der Antrag des Magiſtrats, der freiwilligen Feuerwehr eine 
monatliche Unterſtützung von 7000 Mark zu bewilligen, wurde 
noch der Aeußexung verſchiedener Wünſche und Anregungen, 
angenommen. In die Armendeputation wurde der Skadtver⸗ 
ordnete Herr Löwenſtein, in die Geſundheitsdeputation der 
Stadtverordnete Herr Mühle gewählt. Kurz nach 6 Uhr war 
die Sitzung beendet. 


Aus der Tätigkeit der Deputationen. 


In der letzten Sitzung der Heſundheitsdepu⸗ 
tation wurde u. a. auf die Notwendigkeit der Errichtung 
eines Proſektoriums für gerichtliche als auch für kliniſche 
Medizin, ſowie einer zentralen Leichenhalle hingewieſen, Es 
wurde beſchloſſen, ein Proſetorium im früheren Monopolge⸗ 
bäude in der Zagajnikowa⸗Straße zu errichten. Nach Beftä- 
tigung des Beſchluſſes durch den Magiſtrat ſoll zur Verwirk⸗ 
lichung des Planes geſchritten werden. Das für das Ty⸗ 
phus-Hofpitat in Ausſicht genommene Konſtadtſche 
Kinderhoſpital in Nadogoszez iſt bereits ſoweit eingerichtet, 
daß mit der Aufnahme von Typhuskranken begonnen werden 
kann. Oberarzt des Hoſpftals wird Herr Dr. Krakowski 
ſein. Ferner wurde beſchloſſen, ein unentgeltliches 
Fr bulatorium im Bereiche des Hohen Ringes zu er- 
öffnen. 

Der Magiſtrat der Stadt Lodz hat für den Ko h⸗ 
len verkauf einen zweiten Platz in der Konſtantiner⸗Straße 
gepachtet, der Anſchluß an das Geleiſe der Kaliſcher Bahn 
hat. Die Verabfolgung der Kohle findet von 6 Uhr früh 
bis 5 Uhr nachmittags ſtatt. 


Sind wir Lodzer Deutſche Polen? Ein polniſcher 


Haus beſitzer, der den Aufſatz „Sind wir Lodzer Deutſche 
Polen — Ungenauigkeiten bei der Ausfüllung der Haus⸗ 
liſten“ in der letzten Wochenaus gabe unſeres Blattes geleſen 


hat, ſchreibt uns, daß er ſeinen Mietern die Frage vorgelegt 
habe, welcher Nation fe angehören, daraufhin hätten ſich 
deutſchſprechende Katholiken als Polen bezeichnet, evangeliſche 
Deutſchſprechende als Ruſſen. Er habe dieſe letzteren dann 
in der Rubrik eingetragen, in der fremden Nationen Zuge⸗ 
hörige eingetragen werden. (Eine Rubrik für Ruſſen beſteht 
in der Hausliſte bekanntlich nicht). 

Wir haben natürlich nie daran gezweifelt, daß es unter 
den polniſchen Hausbeſitzern ſo gut und viel wie unter andern 
korrekte Menſchen gibt. Wir haben nur die Tatſache vor⸗ 
gekommener Ungenauigkeiten und widerrechtlicher Herum⸗ 
beſſerung an den Liſten in den einzelnen Sammelbezirken feſt⸗ 
geſtellt. Wenn es, woran wir ſchließlich auch nicht zweifeln, 
vorgekommen iſt, daß deutſche Mieter ſich als „Ruſſen“ be⸗ 
zeichneten, jo iſt das natürlich zu bedauern, fie jehen, wie 
wenig man fie auch von korrekter polniſcher Seite ernſt 
nimmt und in die Rubrik einttägt, in die man auch Moham⸗ 
medaner, Chineſen und Neger eingetragen hätte. 


r T. ˙ N Tr 
Freunde und Leſer 


werden gebeten, unſer Blatt durch die Zeitungsausträger 
der deutſchen Tageszeitungen zu beziehen. Außer⸗ 
dem iſt die „Deutſche Poſt“ bei den Straßenverkäufern zu 
haben. 


„Menſch,“ ſagte er mit eigentüm lichem Tonfall: Menſch, 
find Sie verrückt?“ 

„Bis jetzt noch nicht, mein Herr. Ich könnte es aber 
werden, wenn Sie mir Ihr Kind vorenthalten wollten. — 
Proviſion für Aufträge, die ich im Namen meines Prinzi⸗ 
pals erteile, nehme ich bis heute noch nicht, werde ſie auch 
nie nehmen, und ſollte ich in Lodz auch eisgrau und ſteinalt 
werden. Aber. . wir lieben einander!“ 

Nun horchte der Alte auf. 

„Ja,“ ſagte er, nachdem er Gerhard 
ſchweigend gemuſtert hatte: „Das iſt 
gegen Sie jelbft habe ich nichts einzuwenden; im Gegenteil, 
na, ich will's nur geſtehen, Sie haben mir gleich ſehr 
gut gefallen, beſonders aber damals in Ihrem Zorne, und 
na ja, damals dachte ich mir, den müßle meine Elſe bekom⸗ 
men. Aber, jagen Sie mir, kennen Sie denn mein Kind? 
Wie iſt eigentlich alles zugegangen?“ 

Und Gerhard verkraute Elſens Vater das Geheimnis 
des Waldes an. 


einige Augenblicke 


Eine halbe Stunde darauf öffnete der Vater die Tür 
zur Küche und rief lachend hinein: 

„Elſe, komm doch einmal ins gute Zimmer. Alle die 
Freundinnen, die du in den letzten zehn Tagen beſucht haft, 
ſind da, um dir „in corpore“ ihren Gegenbeſuch abzuſtatten.“ 

Erſchrocken blickte Elſe auf. Zaghaft, bangklopfenden 
Herzens folgte fie dem Vater. 

Dieſer öffnete heiter lächelnd die Tür 


und trat zur 
jo daß Elfe jofort das 


Seite, ganze Zimmer überblicken 


konnte. 


Mit lautem Jubelausruf flog ſie in die Arme des Ge⸗ 
liebten. 


Als Elſe ſich ihrem Vater zuwenden wollte, um ihm zu 


danken, war dieſer verſchwunden. Nach geraumer Weile trat 


Vernutwortlicher Herausgeber und Schriftlelter Adolf Eichler. — Gedruckt bei L. Drewing. Beide in Lodz. 


ja alles ganz ſchön; 


das Dienſtmädchen ins Zimmer und meldete, daß der gnädige 
Herr in den Weinkeller hinabgeſtiegen ſei, um eine beſonders 
gute Marke zur Mittagstafel zu wählen. 

Das Mittageſſen verlief in gehobenſter, vergnügteſter 
Stimmung. Der Vater war allerdings auch ſonſt eine heitere 
Natur, ſo ausgelaſſen wie heute hatte ihn Elſe aber noch nie 
geſehen. 

Gegen drei Uhr ſtellte ſich Vetter Fritz ein. 

„Ah, Fritz!“ rief Elfe dem Eintretenden zn: „Du haſt 
dich lange nicht ſehen laſſen. Siehſt du, ſo iſt's, wenn man 
zu ſpät kommt; ich habe mich inzwiſchen verlobt. Hier mein 
Bräutigam — Gerhard Seckendorf.“ 

Fritz machte ein verdutztes Geſicht, dienerte aber durch- 
aus würdevoll und vornehm und wünſchte Glück. 

Nun erzählte Elfe dem Vetter, wo und bei welcher Ge⸗ 
legenheit ſie den Erwählten ihres Herzens kennen gelernt 
habe. Das war aber Fritzen denn doch zu bunt; er verab- 
ſchiedete ſich kühl und ſtürmte hinaus. 

Auf der belebten Straße angekommen überlegte er, wo⸗ 
hin er ſeine Schritte lenken ſolle. Der Entſchluß war bald ge⸗ 
faßt; zur Stätte des frevelhafteſten Raubes, den ein Fremder 
an ihm verübt, zur Stätte der ſchwärzeſten Untreue wollte er, 
um dort über Schändlichkeit und Verrat zu dichten. 


In der Waldſchlößchenallee wie überhaupt im Walde 


bis dahin wimmelte es von Menſchen. Ueberall ſah man klei⸗ 


nere oder größere Geſellſchaften, die ſich mit Eſſen und Trin⸗ 
ken unter den Bäumen niedergelaſſen hatten, während die 
Jugend ſich in der Nähe herumtummelte. > 

Daß hier ans Dichten nicht zu denken war, ſah Fritz 
bald ein; deshalb überſchritt er die Chauſſee, um durch den 
Wald zur Benediktenſtraße zu wandern. Als er ſich aber dem 
Waldteiche in der Nähe dieſer Straße näherte, da gewahrte 
er ein junges Mädchen, das am Ufer ſaß und die nackten 
Beine ins Waſſer hinunterhängen ließ. 

Das Bild entzückte ihn, Schnell griff er nach Bleiſtift 


— — — 


Wir find überzeugt davon, daß, wenn anstelle der 


| NRubrikbezeichnung „Welche Nation?“ geitanden hätte „Welche 


Mutterſprache?“, viele deutſche Bewohner unſerer Stadt nicht 
im Zweifel gewefen wären, welche Angabe fie machen ſollen, 
fie hätten eben wahrheitsgemäß: die deutſche, geſchrieben und 
wären damit der Antwort auf die Frage nach der Natio- 
nalität, dle viele mit der Staatsangehörig keit 
verwechſeln, überhoben geweſen. Es iſt nun einmal ſo, daß 
gegenwärtig beſonders gewiſſenhafte oder auch ängſtliche 
Leute nicht zu entſcheiden vermögen, welcher „Nation“ ſie 
angehören. 


Zuſchriften aus dem Leſerkreis. 

„Auf Ihre Anregung in Nr. 6 der Deutſchen Poſt er⸗ 
laube ich mir den dafür zuſtändigen Kreiſen meine Bitte zu 
unterbreiten, für die hieſigen deutſchen Mädchen, 
welche die Gymnafien bis zu den höheren Klaſſen be⸗ 
ſuchten, eine neue Unterrichtsmöglichkeit zu ſchaffen. Das iſt 
beſonders nötig, da ſie nun ſchon ein Jahr ohne Unterricht 
zubrachten und jetzt immer noch keine Ausſicht auf baldige 
Eröffnung der Lehranſtalten beſteht, obwohl wir wieder am 
Anfang eines neuen Schuljahres uns befinden. In der 
Hoffnung, daß mein Wunſch nicht ungehört verhallt, zeichnet 
im Namen vieler ergebenſt, ein Deutſcher. R. Sch. 

Nachwort der Schriftleitung. In der 
Frage des Schulunterrichts für deutſche Mädchen erfahren 
wir, daß die Schuldeputation des Magiſtrats mit Beginn 4 


nächſten Schuljahres eine deutſche Mädchenſchule zu eröffn 
gedenkt. — Auch dürften Schulvorſteherinnen, die deutſ c 
ſprachige Mädchenſchulen einzurichten beabſichtigen, 
unſrer deutſchen Geſellſchaft Förderung erfahren. 


Eine deutſche Zeitung in Warſchau. 

Am Dienstag, den 10. Juli, fünf Tage nach dem Enn⸗ 
zug der deutſchen Truppen in die ehemaltge polniſche Königs- 
ſtadt, iſt die erſte Nummer det „Deutſchen War⸗ 
ſchauer Zeitung” erſchienen. Die neue Zeitung will, nad) 
ihren eigenen Worten, eine Nachrichtenbringerin fein wie jelner- 
zeit die „Deutſche Lodzer Zeitung“, die von Lodz aus der 
Armee Kunde gab von den Weltgeſchehniſſen und von ihrer 
nächſten Umgebung. 

Wir begrüßen die „Deutſche Warſchauer Zeitung“ und ge⸗ 
ben unſerm Wunſche Ausdruck, daß ſie nicht nur ein Blatt 
der Soldaten und deutſchen Beamtenſchaft werden, ſondern 
auch in Warſchauer deutſchen Kreiſen Fuß 
faſſen möge. Es iſt uns ein lieber Gedanke, zu willen, 
daß in der polniſchen Hauptſtadt endlich eine deutſche Zellung 
beſteht, die für die Intereſſen des Deutſchtums eintreten kann, 
Unſere Lodzer Deutſchen, die ſich über das Verhältnis Par⸗ 
ſchaus zum Deutſchtum in Polen klar ſind, wiſſen, daß be⸗ 
reits in früheren Zeiten mehreremale der Verſuch einer deuſſchen 
Zeitungsgründung in Warſchau gemacht wurde, an der geringen 
Zahl aufrechter Deut ſcher und an der tätigen Wach ſamſeit 
der Polen, die in ſolchen deutſchen Beſtrebungen unverjtänt- 
licherweiſe eine Gefahr erblickten, aber immer ſcheiterte. So 
kam es, daß erſt der Krieg den Warſchauern eine deutſche 
Zeitung beſchert. — Glück auf den Weg der „Deutichen 
Warſchauer Zeitung“ als Soldatenblatt und als Weckruf des 
Warſchauer Deutſchtums! 


Vermiſchtes. 


Aus der Leidenszeit der deutſchen Dorfbewohner it 
Polen. Von befreundeter Seite erhalten wir Einblick in 
einen Brief, in dem eln Lehrer aus der Umgegend von 
Lipno auf die Zeit des Ruſſenſchreckens zu ſprechen kommt. 
Es heißt da u. a.:. „Im Oktober und in der erſten Hälfte 
des November haben uns oft ruſſiſche Patrouillen geſchrecht. 
Sie haben hin und wieder ziemlich geraubt, Geldemreſ⸗ 
ſungen waren an der Tagesordnung. Wer von den deulſchen 
Bauern ſich den ruſſiſchen Erpreſſungen miderſeßle, 
wurde einfach aufgeſtrickt oder als Spion abgeführt, 
nach Wloclawek oder nach Plock, Nur dank der Eroberung 
dieſer Städte durch die Preußen wurden die „Spione“ wleber 
frei. Auch unſer Nachbar, Jakob T. war zehn Tage lang 
weg, er war im Plocker Gefängnis. Viele dieſer Leute, die 
den Ruſſen oder auch ihren „guten Nachbarn“ nicht paßſen, 
ſind bis heute noch nicht zurückgekehrt. — Az in 
den letzten Januartagen die Ruſſen ſich wieder näherten, kam 
die Schrechenskunde, daß alle Evangeliſchen weg⸗ 
geſchleppt werden ſollen. Es dauerte kaum zwei Tage, 
da kamen ſchon Flüchtlinge mit der notwendig ſten Habe bon 
öſtlich Lipno und ſchilderten uns den Jammer und das Elend 
der deutſchen Bewohner in erſchütternden Worten“. — Im 
Februar war der Briefſchreiber ſelber geflüchtet und kehte 
erſt zurück „als die Luft reiner wurde“. 


und Notizbuch und ſchrieb einige feurige Liebesverſe fin. 
Dann ſchritt er auf das Mädchen zu und überreichte ihm dos 
Gedicht. „Meine Rache an Elſe!“ dachte er dabei. 

Die Maid ſah ihn ausdruckslos an; die Kunſt des Leſens 
ſchien fie noch nie geübt zu haben; zudem verſtand ſte nur 
polniſch. 

Betrübt wandte Fritz ſich ab und trabte nach Haufe, 
Unterwegs grübelte er über ſein Pech nach und kam ſchließ⸗ 
lich zu dem Schluſſe, daß ein Poet in der Liebe kein Glück 
haben dürfe. 


von 


Fritz iſt nicht Poet geworden, hat es aber zum tüchtigen 
Kaufmann gebracht. Das kleine Malheuer hatte er bald ver⸗ 
ſchmerzt, hatte ſogar die Hochzeitsfeier feiner Couſine Elfe mit 
ſeiner Gegenwart beehrt und hat ſelbſt acht Jahre ſpäter ſeine 
Baſe Klara heimgeführt. Vor etwa ſechs Jahren hat er das 
Geſchäft ſeines Oheims übernammen, da dieſer mit Secken⸗ 
dorfs und ſeinen fünf Enkeln nach Dresden verzogen iſt. 
Gerhards Liebe zur Natur iſt beſtändiger geblieben, als die 
Naturſchönheiten in Lodz und deſſen Umgebung. 

Vor einigen Wochen begrüßte mich ein junger ſtrammer 
Reſerve⸗Leutnant — Seckendorfs Aelteſter. Diefer berichtete 
mir, daß der Großpapa noch immer heiter und lebensfroh ſei, 
daß der Vater auch heute noch keine beſſere Erholung kenne, 
als das Herumſtreifen in Wald und Flur, wobei ihm die 
ganze Familie, vor allem die Mutter, nach Möglichkeit Ge⸗ 
ſellſchaft leiſte. Auf ſeinen Bericht über den Stadtwald habe 
der Vater geantwortet, daß es um den früher ſo ſchönen 
Wald jammerſchade ſei, allerdings nicht um das, was er zu⸗ 
letzt war, daß er aber hoffe, daß Lodz, nachdem es auch das 
Letzte verloren, endlich ſeine Verfündigung an der Natur ein⸗ 
ſehen und in Zukunft alle Kräfte darauf anwenden werde, 
wieder neue Naturſchönheiten um die Stadt herum zu ſchaffen. 


